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  Die in diesem Roman geschilderten Ereignisse sind rein fiktiv.


  Jede Ähnlichkeit mit tatsächlichen Begebenheiten, mit lebenden oder verstorbenen Personen wäre rein zufällig und unbeabsichtigt.


  


  


  EARL WARREN


  Nachts auf der Hexeninsel


  


  Romantic Thriller


   


   


  1. Kapitel


   


  Die vier Morton-Frauen schrien Letitia ihre Gesänge in die Ohren und bespritzten sie mit einer übelriechenden Flüssigkeit. Immer noch läutete die Totenglocke. Sie verstummte erst, als die Kutsche in einer Gasse in Stornoway hielt. Letitia musste aussteigen. Ihre Hände blieben auf dem Rücken gefesselt. Man führte sie ins Haus. Die kleinen Fenster ließen nur wenig Licht durch.


  Ann und die anderen brachten Letitia zu einer Kammer, aus der stetiges Schluchzen ertönte. Angus lag aufgebahrt da, die Fäuste auf der Brust. Er trug ein schwarzes Leichenhemd, sein Gesicht war verzerrt. Er musste unter großen Schmerzen gestorben sein. Letitia erschrak bei seinem Anblick. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie vergaß ihren schmerzenden Fuß und die eigene Not und Gefahr.


  Angus war auf gemeine, furchtbare Weise umgebracht worden, nur weil er sie zu warnen versucht hatte. Die Bosheit der Teufelsanbeter kannte keine Grenzen. Von dieser Minute an hasste Letitia ihre Verwandten…


   


  *


  »Geh nicht nach Stornoway, Tochter, denn dort lauert das Böse. Ich habe dir nie von deinen Verwandten erzählt, die alle Zauberer und Hexen sind, und die den Teufel anbeten. Ich bin von dort weggegangen, weil ich ihre Niedertracht nicht mehr länger ertragen konnte. Aber jetzt… haben sie mich doch gefunden… und…«


  Letitia Cabell saß am Krankenbett ihrer Mutter. Die Sterbende hatte sich aufgesetzt. Ihr grauschwarzes Haar stand wirr vom Kopf ab. In dem ausgemergelten Gesicht, das die Krankheit gezeichnet hatte, waren die Augen weit aufgerissen.


  Sie schienen Dinge zu sehen, deren Anblick normalen Sterblichen verwehrt war. Letitia versuchte, die Mutter zurückzudrücken. Aber Mary Cabell brachte die Kraft einer gespannten Stahlfeder auf.


  Es war drei Uhr morgens. Letitia hatte die Nacht in dem Einzelzimmer auf der Station für Innere Medizin im Londoner St. Paul's Hospital durchgewacht. Vor wenigen Minuten war ihre Mutter noch einmal erwacht, nachdem Letitia schon geglaubt hatte, sie würde in die Ewigkeit hinüberschlafen und nie wieder die Augen öffnen.


  »Mutter, bitte, beruhige dich doch!«, bat Letitia. »Spar deine Kraft. Was redest du da?«


  Die ausgemergelte Frau bebte. Marys Haut spannte sich gelblich und straff über den Knochen ihres Gesichts. Es glich schon einem Totenschädel. Dabei war Mary erst 45 Jahre alt. Doch sie wirkte älter. Ein hartes Leben hatte sie mitgenommen.


  Jetzt lächelte sie. Das Entsetzen wich für einen Moment aus ihren Augen, als sie sich Letitia zuwandte.


  »Meine Kleine«, sagte sie zärtlich, als ob Letitia erst fünf und keine zwanzig Jahre alt sei. Sie fuhr der Tochter über das Haar. »Ich muss dich jetzt allein lassen. Ich gehe durch das dunkle Tor, das alle Menschen einmal durchschreiten müssen. Lebe immer so, dass du dir selbst in die Augen sehen kannst. Mehr will ich dir nicht sagen. Und dass du Stornoway und seiner Brut fernbleiben sollst.«


  Letitia runzelte die Stirn.


  »Wo ist dieses Stornoway? Ich habe noch nie davon gehört.«


  »Es ist ein Ort auf den Hebriden. Dort komme ich her. Dort lebt meine Familie. Sie sind alle böse.«


  Letitia schüttelte den Kopf. Die Augen der Sterbenden verschleierten sich. Sie sackte zurück, murmelte vor sich hin und bewegte unruhig die Hände auf der Bettdecke. Mary Cabells Finger waren fast nur noch Knochen. Die Ärzte hatten Letitia gesagt, dass ihre Mutter die Nacht nicht überleben würde.


  »Ich dachte, du stammst aus Nordschottland, Mutter.«


  Mary Cabell hörte die Worte ihrer Tochter nicht mehr. Sie starrte gegen die Decke. Letitia verstand nur wenige Worte ihres Gemurmels. Sie machten ihr Angst.


  »Satan«, hörte sie. Und: »Hexensabbat. Bei Vollmond soll es geschehen. Helen, du altes Scheusal, verflucht sollst du sein. Verdammt sei deine schwarze Seele. Endlich zur Hölle. Die Menschen lange genug heimgesucht. Der Schatten! Da kommt der Schatten.«


  Das Zimmer war karg eingerichtet. Hierher brachte man die Sterbenden, für die es keine Hoffnung mehr gab. Das Sterbezimmer enthielt nur das Krankenbett, einen Schrank, einen Nachttisch, ein Waschbecken und ein schmuckloses Holzkreuz an der Wand. Die vergilbten Vorhänge waren zugezogen. Vor ihnen lauerte die Nacht.


  Eine Lampe hing von der Decke. Ihr Licht warf Letitias Schatten und den des Betts mit der Sterbenden verzerrt und übergroß an die Wand. Auf dem Krankenhauskorridor draußen herrschte Stille.


  Es gab hier nicht mal eine Klingel, mit der man die Nachtschwester hätte herbeirufen können. Wer in dem Sterbezimmer lag, für den gab es keine menschliche Hilfe mehr.


  Mary Cabell hatte die Sterbesakramente empfangen. Doch sie gaben ihr wenig Trost. Da war etwas, das sie beschäftigte und den Tod fürchten ließ, mehr als es bei vielen anderen der Fall war.


  »Der Schatten!«, stöhnte sie. Und: »Das ist die Rache der Mortons. Letitia, da kommt er!«


  Von Grauen gepackt, saß Letitia neben der Mutter. Mary hatte sich wieder aufgesetzt. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf die Tür. Narrten Letitia die Sinne, oder sah sie dort tatsächlich eine Bewegung? Ihr war, als ob sie einen Luftzug spürte. Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf vor Grauen. Eine Gänsehaut überlief sie, und sie fröstelte am ganzen Körper.


  Letitia spürte, nein, sie wusste, dass ein Dritter im Zimmer zu Gast war. Jemand, den ihre Mutter sah, und der sie für immer hinwegnehmen würde.


  Mary streckte die Hand aus. Die abwehrende Geste erstarb in einem Zittern. Mary schaute ihre Tochter noch einmal an. Dann sank sie mit einem Seufzer zurück und hörte von einer Sekunde zur anderen zu atmen auf.


  Letitia schaute fassungslos auf die reglos Daliegende. Sie sah die gebrochenen Augen, den ein wenig geöffneten Mund und das Gesicht, das jetzt einen Ausdruck des tiefen Friedens trug. Letitia wehrte sich gegen die Erkenntnis, dass ihre Mutter tot war. Sie konnte und wollte es nicht akzeptieren.


  Die Mutter hatte immer für Letitia gesorgt. Ihren Vater hatte Letitia nie bewusst kennengelernt, denn er hatte sie und ihre Mutter schon verlassen, als sie erst zwei Jahre alt gewesen war. Letitia hatte ihn nie wiedergesehen. Für Mary Cabell, die nicht wieder heiratete, war es schwer, ihr Kind allein durchzubringen.


  Trotzdem hatte Letitia nie etwas entbehren müssen. Ihre Mutter putzte, sie nahm Aushilfsarbeiten an und war als Verkäuferin tätig, weil sie keinen Beruf erlernt hatte. Dabei war sie Letitia gegenüber immer freundlich und geduldig gewesen.


  Erst als sie erwachsen wurde, hatte Letitia erfasst, was ihre Mutter geleistet hatte. Die Riesenstadt London konnte unbarmherzig sein. Armut war dort eins der größten Verbrechen.


  »Mutter«, »stammelte Letitia», »bitte, sag doch etwas, Mutter.«


  Es lief ihr heiß übers Gesicht. Erst als sie das Salz schmeckte, wusste Letitia, dass sie weinte. Der Schmerz sprang sie an wie ein wildes Tier und durchbohrte ihr Herz. Der Mensch, der sie auf Erden am meisten geliebt hatte, war von ihr gegangen.


  Letitia war allein. Es bot ihr keinen Trost, dass der Tod ihre Mutter von schlimmen Schmerzen erlöst halte, die zuletzt nicht einmal das Morphium mehr richtig linderte.


  Sie weinte heiße Tränen um ihre Mutter und umklammerte ihre Hand. Der Tod war gegangen. Er hatte Letitias Mutter mitgenommen.


  Erst nach einer Weile war Letitia fähig, ihrer Mutter sacht die Augen zu schließen, sie bequem zu betten und hinauszugehen und die Nachtschwester und den Arzt zu verständigen. An die letzten Worte ihrer Mutter dachte sie kaum. Schmerz und Trauer nahmen ihr ganzes Fühlen und Denken ein.


  Als Letitia das Krankenhaus verließ, ging gerade die Sonne auf. Die Vögel zwitscherten in dem Klinikpark. Der Tag erwachte. Die Natur jubilierte, und selbst das Häusermeer von London war unter seiner Dunstglocke schön. Letitias Herz war kalt wie Eis. Wie eine Schlafwandlerin ging Letitia zur Bushaltestelle, um nach Soho hinüberzufahren, wo sie mit ihrer Mutter eine kleine Zwei-Zimmer-Wohnung bewohnte…


   


  *


  Drei Tage später wurde Letitias Mutter auf dem Londoner Südfriedhof beigesetzt. Es war ein warmer Spätsommertag. Wolken trieben wie weiße Wattebäusche an einem blauen Himmel.


  Dem Kiefernholzsarg mit Messingbeschlägen folgten nur wenige Trauergäste.


  Die Worte des Pfarrers rauschten an Letitia vorbei. Letitia überschaute die Trauergäste. Es waren bis auf eine Ausnahme einfache Leute aus ihrer Nachbarschaft, hauptsächlich Frauen.


  Der Mann, der die Ausnahme darstellte, war eine fremdartige Erscheinung. Letitia sah ihn zum ersten Mal. Er war hochgewachsen. Letitia schätzte ihn auf Mitte Fünfzig. Er trug einen altväterlichen schwarzen Anzug mit langen Schößen und hielt einen Zylinder unter dem Arm.


  Sein Gesicht war knochig, die Augenbrauen buschig. Die Nase sprang wie ein Raubvogelschnabel hervor, und in den Augen schien ein düsteres Feuer zu glühen. Sein Blick suchte immer wieder Letitia.


  Der Fremde hatte dichte grauschwarze Haare, und einen Backenbart. Seine Hände waren kräftig, Letitia rätselte, wer er sein mochte. Sie fragte eine Nachbarin, die neben ihr stand.


  »Nein, diesen Mann kenne ich nicht«, raunte ihr die Frau zu. »Ich finde, er sieht unheimlich aus.«


  Letitia fragte sich, was den Fremden dazu brachte, der Beerdigung ihrer Mutter beizuwohnen. Es musste einen Grund dafür geben.


  Vier Männer ließen den Sarg ins Grab hinab. Mit einem leisen Poltern gelangte er auf den Grund. Die Männer traten zurück. Ein Nachbar fasste Letitia am Arm und deutete auf die Schaufel, die in dem ausgehobenen Erdhaufen steckte.


  Letitia trat ans Grab, warf schluchzend einen Blumenstrauß als letzten Gruß hinein und ließ dann drei Schaufeln Erde folgen. Dumpf fielen sie auf den Sarg. Letitia ging an dem Grab vorüber und blieb an seinem Kopfende stehen. Die Trauergäste wandelten vorbei, warfen jeder drei Schaufeln Erde in die Grube, und wer es noch nicht getan hatte, sprach Letitia sein Beileid aus.


  Wieder einmal wurde ihr klar, wie zurückgezogen ihre Mutter doch gelebt hatte. Als hätte sie sich absichtlich abgekapselt und Angst gehabt.


  Eine alte Frau humpelte weinend auf Letitia zu und drückte ihr die Hand.


  »Mein herzliches Beileid. Was für ein Verlust. Mary war noch so jung.«


  Von der Warte der alten Frau aus gesehen, traf das zu.


  Dann näherte sich, als Letzter, der am offenen Grab vorbeizugehen hatte, der Fremde. Er stand da, die Schaufel in der Hand, und starrte in die Grube, als überlege er. Täuschte sich Letitia, oder kräuselte ein spöttisches Lächeln seine Mundwinkel?


  Mit ruckartiger Geste warf der Fremde drei Schaufeln Erde mit größerer Wucht, als nötig gewesen wäre, auf den Sarg. Dann stieß er die langstielige Schaufel in den Erdhaufen und kam auf Letitia zu. Sein Händedruck verriet eine verblüffende Kraft.


  »Ich bin Thomas Morton«, sagte er mit tiefer, kräftiger Stimme. »Dein Onkel aus Stornoway. Mein Beileid zu Marys Tod.«


  Letitia erschrak. Ihr fiel plötzlich ein, was ihre Mutter ihr kurz vor ihrem Tod erzählt hatte. Letitia hatte das schon als die Phantasien einer Sterbenden abgetan, die nicht mehr klar denken konnte. Doch jetzt stand tatsächlich jemand aus diesem sagen haften Stornoway vor ihr.


  Und gab sich sogar noch als ein naher Verwandter aus. Letitia hatte bis zu diesem Moment noch nie einen ihrer Verwandten gesehen, ja, von den letzten Worten ihrer Mutter abgesehen nicht einmal gewusst, dass sie überhaupt welche hatte. Ihre Mutter hatte ihr nämlich früher erzählt, sie wäre in den schottischen Highlands als Waisenkind aufgewachsen und als junges Mädchen nach London gekommen, weil sie dort bessere Chancen für sich gesehen habe.


  »Sind Sie der Bruder meiner Mutter?« fragte Letitia.


  »Sonst wäre ich wohl kaum dein Onkel.«


  Mortons Stimme klang wie eine Zurechtweisung.


  »Ich kenne Sie nicht.« Letitia wich unwillkürlich einen Schritt vor dem so unverhofft aufgetauchten Onkel zurück. »Warum haben Sie sich früher nie bei uns blicken lassen?«


  »Das hättest du deine Mutter fragen sollen, weshalb sie jeden Kontakt mit ihren Verwandten ablehnte und sich vor ihnen versteckte. Die Schuld lag nicht bei uns. Wir sind redliche Leute. Aber jetzt habe ich dich gefunden, Nichte, und ich bin froh darüber. Du wirst mit nach Stornoway kommen.«


  Thomas Mortons herrischer Ton missfiel Letitia. Sie war eine ausgeprägte Individualistin. Sie war zwanzig Jahre lang ohne ihre Verwandten aus Stornoway ausgekommen, und sie sah nicht ein, wozu sie sie jetzt brauchen sollte.


  Ihre Mutter würde schon triftige Gründe gehabt haben, mit ihrer Familie zu brechen.


  »Und wenn ich nicht nach Stornoway will? Ich lebe in London. Hier habe ich meine Wohnung und meine Arbeitsstelle, meine Freunde und Bekannten. London ist meine Heimat. Nach Stornoway lockt mich nichts.«


  »Du arbeitest? Das ist ja interessant. Als was denn?«


  »Ich bin Bankangestellte.« Letitia ärgerte sich, dass sie die Frage überhaupt beantwortete. Doch sie wollte höflich sein. »Was ist denn daran so verwunderlich?« fragte sie, als Thomas Morton eine Grimasse schnitt.


  »Nun, eine Morton in einer Bank. das ist allerdings etwas Besonderes. Wir sind Großgrundbesitzer. Uns gehört die halbe Insel Lewis and Hains, die größte der Hebriden. Die weiblichen Mortons sind Herrinnen, vor denen sich alles beugt. Und du bist eine Bankangestellte, die jeder Vorgesetzte kommandieren kann, die zu Kunden freundlich sein muss…«


  Thomas Morton schüttelte verwundert den Kopf.


  »Was ist denn so seltsam daran?« fragte Letitia. »Was heißt hier Herrinnen? Wir leben doch nicht mehr im Mittelalter. Außerdem heiße ich Cabell und nicht Morton.«


  »Weil deine Mutter gegen die Regel verstieß, dass die weiblichen Mortons den Namen weitervererben und nicht die Männer. Du bist eine Morton. Du hast das besondere Blut.«


  »Unsinn.« Letitias Stimme klang schärfer, als sie gewollt hatte. Man schaute zu ihr und Thomas Morton her. Sie gaben allerdings ein merkwürdiges Bild ab, der große, stattliche Mann und das schlanke schwarzhaarige Mädchen im Trauerkleid. »Was wollen Sie wirklich von mir? Sie sind nicht nur wegen der Beerdigung da.«


  Letitia spürte etwas Lauerndes bei Thomas Morton in der Art, wie er sie betrachtete. Er fühlte sich überlegen und schien sich über sie lustig zu machen.


  Jetzt senkte Morton den Blick.


  »Das ist nicht der geeignete Ort, darüber zu sprechen. Ich besuche dich, Letitia.«


  Thomas Morton verbeugte sich gemessen, wendete sich ab und schritt davon, ohne Letitia oder dem offenen Grab mit seiner Schwester noch einen Blick zu gönnen. Die kleine Trauergemeinde schaute ihm nach.


  Die alte Frau, die zuletzt mit Letitia gesprochen hatte, trat zu ihr.


  »Wer war das?« fragte sie, als die hochgewachsene schwarzgekleidete Gestalt, die durch den Zylinder noch größer erschien, zwischen den Bäumen und Büschen verschwand.


  »Ein zufälliger Gast«, antwortete Letitia, um keine Erklärungen abgeben zu müssen.


  Als das Grab zugeschaufelt war, legte Letitia mit zwei Friedhofsarbeitern Kränze und Blumen auf den Hügel. Ihre Tränen fielen auf die duftende Erde. Die Trauergäste hatten sich schon alle verlaufen. Die meisten würde Letitia bei einem Imbiss in einem Gasthaus in Soho wiedertreffen, so erforderte es der Brauch.


  Zum Schluss wurde ein einfaches weißes Holzkreuz mit Mary Cabells Geburts- und Sterbedatum auf den Grabhügel gesetzt. Unter dem Namen stand: geborene Morton.


  Obwohl die Sonne warm schien, überlief Letitia ein Frösteln. Die Ahnung wollte nicht von ihr weichen.


   


  *


  Letitia hatte sich drei Tage Urlaub genommen, um alle Formalitäten erledigen zu können. Der Tod eines Menschen brachte viel Lauferei zu Behörden mit sich. Letitia war kaum zu Atem gekommen, obwohl ihr ein Beerdigungsinstitut viel abgenommen hatte.


  Nach dem Begräbnis konnte sie es nicht lange bei dem Leichenschmaus aushalten. Die Gespräche der Menschen an der Tafel erschienen ihr banal. Sie unterhielten sich schon wieder über alltägliche Dinge. Ein Mann lachte sogar, verstummte dann aber rasch und mit einem verlegenen Blick auf Letitia.


  Letitia verließ den Leichenschmaus früh. Sie sagte dem Wirt, sie würde am nächsten Tag vorbeikommen und die Rechnung begleichen.


  Sie verließ das Gasthaus, ging nach Haus, zog sich um und irrte durch die Straßen von London.


  Erst als es dunkel wurde, kehrte sie nach Hause zurück, in die Zwei-Zimmer-Hinterhofwohnung in Soho. In dem Viertel lebten viele Ausländer. Es war nicht das Beste. Doch Letitia war in Soho aufgewachsen, hatte sich an die Verhältnisse gewöhnt und fand sich zurecht. Sie stieg in den zweiten Stock hinauf.


  Im Treppenhaus roch es nach Bohnerwachs. Das Haus war eins der wenigen gepflegten in dem Bezirk, nicht mehr neu zwar, aber dafür war die Miete billig. Letitia schloss auf. In der Wohnung herrschte eine bedrückende Stille. Nur die billige Uhr in der Küche tickte.


  Die Wohnungseinrichtung war einfach. Letitia legte die Jacke an der Garderobe ab. Sie sah Kleidungsstücke ihrer Mutter dort hängen, aber es berührte sie in diesem Moment nicht sonderlich. Sie hatte an dem Tag schon zu viele Tränen geweint, um noch neue zu finden.


  Letitia war groß, schlank und hübsch. Die langen braunen Haare trug sie in der Mitte gescheitelt. Sie fielen ihr bis auf den Rücken. Ihre großen, mandelförmigen braunen Augen blickten melancholisch. Sie war ein eher besinnlicher Typ, ein Mädchen, das romantische Kleider der Jeansmode vorzog.


  Gerade als Letitia ins Schlafzimmer gehen wollte, das sie mit ihrer Mutter geteilt hatte, klopfte es an der Wohnungstür. Letitia ahnte schon, dass Thomas Morton draußen stand. Jemand anders hätte geklingelt. Letitia zögerte. Sie legte keinen gesteigerten Wert darauf, Morton zu sprechen.


  Andererseits hatte er eine weite Reise unternommen, um an der Beerdigung teilzunehmen. Letitia zweifelte nicht daran, dass er tatsächlich mit ihr verwandt war. Außerdem war sie schlicht und einfach neugierig, mehr über die Mortons und ihre Absichten zu erfahren.
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